
7UniReport | Nr. 6 | 3. Dezember 2015Forschung

Internationalisierung und Nachwuchsförderung
Junge Forscher aus aller Welt erhalten Go-iN-Stipendien

Die Auswahl war hart. Das 
fing schon bei den Voraus-
setzungen an, die Postdok-

torandinnen und -doktoranden für 
die erfolgreiche Bewerbung um ein 
„GO-IN“-Stipendium mitbringen 
mussten. Mindestens vier, höchs-
tens zehn Jahre Forschungserfah-
rung sollten sie einschließlich ihrer 
Doktorarbeit gesammelt haben, 
und mobil sollten sie sein: Von den 
letzten drei Jahren durften sie 
nicht mehr als zwölf Monate in 
Deutschland verbracht haben. Als 
sie sich dann mit einem konkreten 
Forschungsvorhaben für das  „Goethe 
International Postdoc Programme“ 
(GO-IN) beworben hatten, wurden 
sie mit ihrem Vorschlag evaluiert 
und in einem Bewerbungsgespräch 
genau geprüft: Können sie ihr Vor-
haben, das sie in den nächsten zwei 
Jahren bei einem Professor, einer 
Professorin der Goethe-Universität 
verwirklichen wollen, überzeu-
gend vorstellen? Was ist die Moti-
vation für eine Bewerbung in 
Frankfurt? Wie passt das Projekt zu 
ihren wissenschaftlichen Karriere-
plänen?

22 von knapp achtzig Bewer-
bern aus aller Welt konnten die  
jeweils fünf Mitglieder der Aus-
wahlkomitees in den vergangenen 
Jahren von sich überzeugen, aus 
Rumänien und Australien, aus In-

dien und Israel. Und den Vereinig-
ten Staaten, so wie die 39-jährige 
Ökologin Chloé Bracis, die seit 
 Februar 2015 am Biodiversität und 
Klima-Forschungszentrum (BiK-F) 
der Senckenberg-Gesellschaft ar-
beitet. Am Beispiel mongolischer 
Gazellen untersucht sie die groß-
räumigen Bewegungen terrestri-
scher Säugetiere. „Die ganze Ar-
beitsgruppe hier beschäftigt sich 
auf sehr hohem Niveau mit Wan-
derungen von Tieren. Daher bin 
ich überzeugt, dass das GO-IN-Sti-
pendium meine Karriere als Wissen-
schaftlerin ein Stück voranbringt“, 
sagt Bracis.

Netzwerke ausbauen
Genau mit dieser Absicht hat die 
Goethe-Universität GO-IN Anfang 
2012 ins Leben gerufen. Univize-
präsident Enrico Schleiff: „GO-IN 
ist ein Eckpfeiler der Internationa-
lisierung und der Nachwuchsförde-
rung der Goethe-Universität. GO-IN 
beflügelt die internationale Zusam-
menarbeit, denn die GO-IN-Stipen-
diaten kommen aus allen Teilen 
der Welt und können ihre Netz-
werke durch die Kooperation mit 
den in Frankfurt international agie-
renden Arbeitsgruppen ganz we-
sentlich ausbauen.“

Genauso wichtig ist Schleiff an-
dererseits der zweite Gedanke, der 

hinter GO-IN steht: Nachwuchs-
förderung. „Es ist uns mit diesem 
 Programm gelungen, tolle Nach-
wuchswissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftler nach Frankfurt zu 
holen, die die Forschung in ihren 
Bereichen nicht nur verstärkt, son-
dern sogar geprägt haben. Ganz im 
Sinne der Goethe-Universität er-
hielten die jungen Kollegen durch 
GO-IN die Möglichkeit, ihre nächs-
ten Karriereschritte anzugehen.“

Bestes Beispiel ist hierfür die 36 
Jahre alte Biochemikerin Anja 
Bremm, die aus dem rheinland- 
pfälzischen Zell (Mosel) stammt 
und vor GO-IN 4 Jahre Postdokto-
randin in England war. Ihre Lauf-
bahn ist inzwischen ein ganzes 
Stück vorangekommen. Von No-
vember 2012 bis Januar 2014 
forschte sie als GO-IN-Stipendiatin 
am Buchmann-Institut für Mole-
kulare Lebenswissenschaften. „Das 
GO-IN Programm hat meine Zeit 
als Postdoc finanziert und mir ein 
sehr unabhängiges Arbeiten er-
möglicht“, kommentiert Bremm. 
„Da es mein Ziel war, eine eigene 
Gruppe zu leiten, habe ich mich 
währenddessen bei der DFG für das 
Emmy-Noether-Programm bewor-
ben.“ Und auch diese Bewerbung 
war erfolgreich: Die Förderung 
wurde ihr bewilligt, so dass sie das 
GO-IN-Stipendium vorzeitig been-

dete, seit Februar 2014 als Arbeits-
gruppenleiterin an der Goethe-Uni-
versität angestellt ist und sich 
anschließend auf eine W2-Profes-
sur bewerben kann.

Karriere nach der Elternzeit
Hingegen hat der italienische Wirt-
schaftswissenschaftler Yuri Petti-
nicchi (32) vorerst einen anderen 
Weg eingeschlagen: Im November 
2013 hatte er seine Tätigkeit beim 
SAFE-Forschungszentrum im House 
of Finance aufgenommen und er-
forscht seither, wie Haushalte es 
lernen können, selbstständig Ent-
scheidungen über die eigenen Fi-
nanzen zu treffen. Weil Pettinicchi 
und seine Frau im Januar 2015 
zwei Kinder adoptierten, ist er im 
Oktober in Elternzeit gegangen. 
 Allerdings fühlt er sich an der 
 Goethe-Universität ausgesprochen 
wohl – wenn die Elternzeit vorbei 
ist und er das GO-IN-Stipendium 
beendet hat, wird er sich auf eine 
reguläre Mitarbeiterstelle in Frank-
furt bewerben: „Mit meinen Kolle-
gen kann ich jederzeit hilfreiche 
Diskussionen führen. Außerdem 
habe ich an der GRADE-Akademie 
verschiedene Workshops belegt, in 
denen es zum Beispiel um das 
 Betreuen von Doktorarbeiten oder 
um das Einwerben von Fördergel-
dern ging.“

„Auch aus Sicht der Universität 
ist GO-IN ein voller Erfolg, auch 
dank der Arbeit der Stabstelle für 
wissenschaftlichen Nachwuchs und 
des Koordinators, Bernd Märtens“, 
sagt Uni-Vizepräsident Schleiff 
über das von der EU im 7. For-
schungsrahmenprogramm kofinan-
zierte Programm. Dessen letzte 
Ausschreibungsrunde fand im ver-
gangenen Sommer statt, so dass die 
letzten Stipendiaten ihre Arbeit im 
Herbst 2017 beenden. „Wir haben 
uns daher auf eine neue Ausschrei-
bung der EU in ‚Horizon 2020‘ mit 
einem weiteren Projekt beworben 
und einen Antrag mit dem Titel 
‚Academy for Societal Responsibi-
lity’ eingereicht, Akademie für ge-
sellschaftliche Verantwortung. Die 
neue Akademie will den Austausch 
zwischen Forschern und der Ge-
sellschaft fördern. Ferner sollen 
Synergien aus dem interdisziplinä-
ren Austausch unter den jungen 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern gestärkt werden. Daher 
bringen wir zum Beispiel Umwelt-
forscher mit Finanzwissenschaft-
lern, Geisteswissenschaftlern und 
Medizinern zusammen, und wir 
hoffen, dass die bis zu 50 Stipendi-
aten aus aller Welt das internatio-
nale Gesicht der Goethe-Universi-
tät noch stärker prägen.“ 

Stefanie Hense

Stammzellforscherin ermutigt weibliche Kolleginnen
Elaine Fuchs war als Merz-Stiftungsgastprofessorin an der Goethe-Universität

Es gibt Vieles, was ich in mei-
nem Leben liebe, und die 
Wissenschaft ist ein großer 

Teil davon“, sagt Elaine Fuchs. Die 
Stammzellforscherin, die im No-
vember als Merz-Stiftungsgastpro-
fessorin an der Goethe-Universität 
war, ist seit 35 Jahren im Geschäft 
und verbringt auch heute noch 
manche Nächte und Wochenenden 
im Labor. Sie könne sich mit dem 
Erreichten nie zufrieden geben und 
wolle Dingen immer noch tiefer 
auf den Grund gehen, erklärt die 
65-Jährige. „I have learned to be-
come comfortable with the uncom-
fortable”, fügt sie lächelnd hinzu.

Die Forscherin hat ihre vorbild-
liche Karriere an amerikanischen 
Spitzen-Universitäten mit einer 
Mischung von leidenschaftlichem 
Interesse für die Biologie, Ausdauer 
und harter Arbeit gemeistert. Sie 
habe diskriminierendes Verhalten 
während des Studiums und der 
Promotion an der Princeton Uni-
versity stets als eine Herausforde-
rung verstanden, noch bessere 
Leistungen zu erbringen. Heute ist 
sie eine engagierte Fürsprecherin 
für Frauen in der Wissenschaft. 

Und ihre Stimme zählt, denn sie 
gehört längst zu den meistgeehrten 
US-amerikanischen Wissenschaft-
lerinnen.

Geholfen hat ihr die Kamerad-
schaft zweier Wissenschaftlerinnen, 
die sie in den 1980er Jahren an der 
University of Chicago traf, als sie 
dort ihre erste Professur antrat. In 
der Biochemie war Elaine Fuchs 
damals unter 15 Professoren die 
einzige Frau. In Janet Rowley von 
der medizinischen Fakultät, damals 
schon eine bekannte Zytogenetike-
rin, fand sie eine Mentorin. „Janet 
gratulierte mir zu jedem kleinen 
Erfolg mit einer handgeschriebenen 
Karte. Es hat mir sehr geholfen, 
dass eine so berühmte Frau von 
mir Notiz nahm“, erinnert sich 
Fuchs.

 Ein wichtiger Schritt war für sie 
die Ernennung zum Fellow des Ho-
ward Hughes Medical Institutes 
(HHMI), eine hohe Auszeichnung, 
die eine exzellente Forschungsför-
derung mit sich brachte. Zur glei-
chen Zeit wurde auch ihre Kollegin 
und Freundin Susan Lindquist aus 
der biologischen Fakultät ernannt. 
„Wir zogen beide in das Gebäude des 

HHMI um und hatten unsere Labors 
auf demselben Stockwerk. So tausch-
ten wir häufig Ideen aus und er-
munterten uns gegenseitig, an un-
sere wissenschaftlichen Fähigkeiten 
zu glauben“, erinnert sich Fuchs.

Den Enthusiasmus für die Ar-
beit mit Hautstammzellen verdankt 
Elaine Fuchs dem Entwicklungs-
biologen Howard Green, in dessen 
Labor am Massachusetts Institute 
of Technology in Cambridge sie als 
Postdoktorandin arbeitete. Green 
hatte damals die erste Methode 
entwickelt, Hautstammzellen in 
der Petrischale zu züchten. Die Ke-
ratinozyten, die laufend unsere 
oberste Hautschicht regenerieren, 
wuchsen im Labor zu Hautgewebe 
heran. Damit revolutionierte Green 
in den 1980er Jahren die medizini-
sche Versorgung von Verbren-
nungsopfern. Erstmals konnten 
Kinder, deren Haut zu 95 Prozent 
verbrannt war, durch die Trans-
plantation des eigenen Gewebes 
gerettet werden.

Ein Postdoktorand Greens ex-
perimentierte zu dieser Zeit auch 
mit Stammzellen der Hornhaut im 
Auge. Seit dem Jahr 2000 können 

Patienten, deren Hornhaut durch 
einen Unfall geschädigt wurde, 
durch die Transplantation des eige-
nen Hornhautgewebes ihr Augen-
licht wiedererlangen. Langzeitstu-
dien über 10 Jahre belegen, dass 
diese frühen Versuche zur Stamm-
zelltherapie erfolgreich waren. 

Elaine Fuchs hat im Laufe ihrer 
Karriere entdeckt, dass Keratinozy-

ten auch an der Bildung von Haar-
follikeln beteiligt sind. Sie erforscht 
auch, wie diese Zellen zu Keimzel-
len von Hautkrebs und Autoimmun-
erkrankungen der Haut entarten. 
Ihre Arbeiten ebnen den Weg für 
klinische Studien in der Dermato-
logie, die auf einem molekularen 
Verständnis der Erkrankungen be-
ruhen.  Anne Hardy 

Professorin Elaine Fuchs (rechts) erhält die Friedrich-Merz-Stiftungsgastprofessur 
2015.  Foto: MERZ


